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Prolog


Alexander landete mit seiner MiG auf dem russischen Militärflugplatz und sah sofort, dass etwas nicht stimmte. Der Flugbetrieb war eingestellt, es war der Teufel los. Jeeps und andere Militärfahrzeuge rasten über das Gelände. Auch Kranfahrzeuge und – oh nein – einige Feuerwehren waren darunter.


Ein schlechtes Zeichen.


Der Techniker half Alexander beim Abschnallen. „Ihr Kollege Jürgen hat sich katapultiert“, sagte er mit besorgter Miene und zeigte in Richtung Rand des Flugplatzes.


Dort kräuselte eine schwarze Rauchsäule in den Himmel. Feuerwehrfahrzeuge umringten etwas, was mal ein Flugzeug war. Es hatte eine Schneise durch das hohe Gras gepflügt.


„Scheiße“, entfuhr es Alexander. „Lebt er noch?“




1. Initialzündung


16. Juli 1969


Der neunjährige Alexander Stolzenburg saß in einem kleinen Provinzdorf im heutigen Sachsen-Anhalt bei seiner Oma Antonie auf dem Sofa und schaute mit großer Ungeduld auf den Fernseher. Er war rundherum glücklich, denn er liebte es, bei seiner Oma die Sommerferien zu verbringen. Es war nachmittags gegen vierzehn Uhr, seine Oma hatte ihn mit köstlichem Essen, Klößen mit Meerrettichsoße, und ganz viel Pudding als Dessert verwöhnt. Den Puddingtopf hatte er wie immer auch noch auslecken dürfen. Nun konnte das Ereignis, dem er schon tagelang entgegenfieberte, endlich kommen. Die Amerikaner wollten zum Mond fliegen.


Der Fernseher - ein altes Röhrengerät mit Holzgehäuse und kleinem Schwarz-Weiß-Bildschirm mit gerade mal 37 cm Bilddiagonale, mäßiger Bildqualität und genau zwei Programmen - lief schon seit dem frühen Vormittag. Live-Bilder aus Amerika wechselten sich mit Kommentaren aus dem ARD-Sonderstudio ab. Das Bild von Cape Canaveral blieb immer das Gleiche: Eine riesengroße, wunderschöne, weiße Rakete ragte neben einem gleichhohen Startturm in den Himmel.


Die Rakete dampfte an einigen Stellen, aber die Kommentatoren betonten immer wieder, dass das ganz normal sei. Am Bildschirmrand wurde eine digitale Zeitangabe eingeblendet, allerdings lief die Zeit rückwärts. Die Kommentatoren erklärten natürlich auch das sofort haarklein.


„Der Kauntdaun läuft unaufhörlich weiter“, sagte einer der beiden mit extrem wichtiger Miene und einer Stimme, die über jeden Zweifel erhaben war und den Jungen erschaudern ließ. Alexander hatte von der ersten Minute an jedes einzelne Wort gierig aufgesaugt und sofort für alle Zeiten abgespeichert, auch die unbekannten englischen Begriffe, also jedenfalls deren Klang. Da die Astronauten bereits seit zwei Stunden ihre Plätze in der Apollo-Kapsel eingenommen hatten, zeigte man in einer kurzen Zusammenfassung deren Ankunft an der Startrampe und wie sie in ihren weißen Raumanzügen und Glas-Helmen in den Lift des Startturms stiegen. Das war ganz großes Kino, nur in echt. Alexander zog die Füße aufs Sofa, natürlich hatte er davor seine Hausschuhe ausgezogen, und knuffte vor Aufregung ins Zierkissen.


Die beiden, scheinbar mit Allwissen ausgestatteten Kommentatoren erklärten jedes Detail über die Besatzung, die Saturn-Rakete, das Apollo-Raumschiff mit der Landefähre, die den lustigen Namen „Igel“ bekommen hatte - Alexander wusste nur noch nicht, warum- über die Reisezeit zum Mond, das Zielgebiet im „Meer der Ruhe“, die Aufgaben jedes Astronauten, die erwartete Rückkehr zur Erde und die ganz schlimme letzte Phase beim Wiedereintritt in die Atmosphäre, wenn die Kapsel glühte und keine Funkverbindung mehr bestand.


Alexander fand zwar, dass die beiden deutschen Kommentatoren zu viel mit ihren Kenntnissen der englischen Sprache prahlten – es gab eigentlich keinen Satz ohne ein englisches Wort – aber immerhin wurde ihm bald klar, dass die Mond-Landefähre „Igel“ in Wirklichkeit „Eagle“ geschrieben wurde und auf Deutsch „Adler“ hieß. Für ihn eine ziemlich zutreffende Bezeichnung solch eines Fluggerätes. Und das Wort „Kauntdaun“ gefiel ihm total. Ihm fiel siedend heiß ein, dass er die vielen englischen Begriffe, die er heute gelernt hatte, in zwei Monaten am ersten Schultag nach den Ferien bei den Jungs in der Klasse unbedingt zum Besten geben sollte. Sein Ehrgeiz war entfacht. Er würde sie alle so alt und unwissend aussehen lassen, - ha! – und dass er damit bei den Mädchen punkten würde, verstand sich von selbst.


Seine Oma Antonie hatte ihm eine Limonade gebracht und gefragt, was denn heute wieder für ein neumodisches Zeug in dem Kasten lief. In einer Mischung aus Empörung über solche Ignoranz und überbordender Liebe für seine Oma, die schon zwei Weltkriege miterlebt und trotzdem vier Kinder großgezogen hatte, erläuterte ihr Alexander mit extra einfachen Sätzen, dass in wenigen Augenblicken ein welthistorisches Ereignis beginnen würde, und bat sie inniglich, jetzt bloß nicht zu stören. Er sah sie liebevoll an. „Ich muss jetzt sehr gut aufpassen, Omi, weil ich das doch auch mal machen möchte – wenn ich groß bin.“


Da war es, das erste Mal, dass er es aussprach.


Oma lächelte und ließ ihn wieder allein vor dem Fernseher zurück. Die letzte Minute des „Kauntdauns“ war so was von nervenaufreibend! In rascher Folge zeigte man die Rakete, dann die unglaublichen Menschenmassen, die in Sichtweite des Startplatzes, aber gut zehn Kilometer davon entfernt, gebannt auf die Rakete blickten. Von den schlauen Kommentatoren erfuhr Alexander, dass sich jetzt niemand mehr in der Todeszone um die Rakete aufhalten durfte und sowieso alles automatisch ablief. Todeszone, auch so ein Wort, bei dem Alexander Gänsehaut bekam. Jetzt lernte er noch nebenbei, dass der „Kauntdaun“ eigentlich „Count Down“ geschrieben wurde. Das stand nun in großen Buchstaben neben der extra groß eingeblendeten Uhr. Wieder ein Pluspunkt mehr für die Zeit nach den Ferien.


Diese letzte Minute dehnte sich wie Kaugummi. Die Sekunden wollten scheinbar nicht weniger werden. Endlich waren es nur noch zwanzig. Im Fernseher fing einer an, laut auf Englisch mit der Uhr rückwärts zu zählen. Die deutschen Kommentatoren gaben noch kurze Sätze von sich, die Alexander aber schon nicht mehr richtig wahrnahm.


Dann kam die magische Zehn. Alexanders Herz schlug wild und mit jeder Sekunde noch wilder. Er war zum Bersten angespannt. Bei Sekunde Drei waren die ersten glühenden Rauchwolken unterhalb der Rakete zu sehen, die sich rasend schnell in alle Richtungen ausbreiteten. Gewaltige Flammen schlugen aus den Seiten der Startanlage und hüllten die Rakete in Feuer und Qualm. Als der Mann im Fernseher „siro“ sagte, bewegte sich die Riesenrakete ganz langsam, Alexander schien es viel zu langsam, nach oben. Ihm stockte der Atem, der Anblick war zu unwirklich. Er wünschte sich so sehr, dass die Rakete endlich diesen schrecklichen Feuerball hinter sich lassen würde, ohne davon Schaden zu nehmen. Nach quälenden Augenblicken hatte das Ende der Rakete, aus der sich diese riesige Flamme noch nie gesehenen Ausmaßes in die Startanlage brannte, die Oberkannte des Startturms erreicht. Allmählich wurde die Rakete schneller, aber noch immer reichte der kosmische Schweißbrenner bis zur Erde. Erst als diese gebündelte Höllenflamme dreimal so lang wie die Rakete war, entfernte auch sie sich endlich von der Startrampe.


Die beiden Quasselstrippen im Fernseher übertrumpften sich gegenseitig vor Euphorie und redeten nur noch in Superlativen: Die stärkste Rakete, die mit einhundertelf Metern höchste Rakete….


Und dann sagten sie etwas, was Alexander überhaupt nicht gut fand: „Damit haben die Amerikaner die Russen im Weltraum überholt.“


Äh, hallo, wie bitte? Bisher hatten die Russen sämtliche Erstleistungen in der bemannten Raumfahrt erbracht. Da kannte sich Alexander nun wirklich gut aus. Jetzt schafften die Amis einmal was als Erste und dann gleich überholt? Neee!


Also zum einen müssten die erst mal auf dem Mond landen und lebend zurückkommen, und zweitens stand dann immer noch nur eine Erstleistung gegen viele der Russen. Aber war ja klar, die bei der ARD, die mussten so reden. Für Alexander war das Thema damit abgehakt. Ergebnis eindeutig, Amis trotzdem noch dahinter.


Die Rakete hatte inzwischen eine solche Höhe erreicht, dass man nur noch den Feuerschweif und ganz wenig von der Rakete selbst sah. Der Feuerschweif hatte sich verändert. Er war jetzt ein paar Mal dicker als die Rakete. Alexander wurde wieder unruhig.


Die Kommentatoren redeten aufgeregt über die bevorstehende Abtrennung der Hauptstufe. „Das ist einer der entscheidendsten Momente des ganzen Fluges!“ Alexander dachte noch, dass sie sich wieder wichtigmachen sollten, als ihm vor Schreck fast das


Herz stehenblieb. Urplötzlich breitete sich von der Mitte der Rakete in alle Richtungen ein zweiter Feuerschweif aus, der nochmal doppelt so breit war wie der untere. Nach ein paar schier unendlichen Sekunden begann der größere Teil der Rakete zurück zu bleiben und der untere Feuerschweif fiel zusammen. Die Stimmen der Kommentatoren überschlugen sich und traten in einen Wettkampf miteinander. Während der Eine ständig von einem Bilderbuchstart und überlegener Technik der Amerikaner schwärmte, beeilte sich der Zweite in noch pathetischerem Wortschwall hervorzuheben, dass die Besatzung Helden wären, die in die Geschichte eingehen würden, weil sie die Ersten wären, die einen fremden Planeten betreten würden. Ständig wäre und würde. Langsam reichte es Alexander. Bisher waren alle Helden im Weltraum ausschließlich sowjetische Kosmonauten. Darüber verloren die übereifrigen Kommentatoren keine Silbe. Warum mussten die beiden Reporter dieses tolle Ereignis so falsch kommentieren, als wäre es mehr wert als der erste Flug von Juri Gagarin? Alexander war echt verärgert. Die Rakete war nur noch als Punkt vor einem langgezogenen Schweif zu sehen. Kurze Zeit später schaltete die Übertragung zu den beiden Kommentatoren ins ARD- Studio zurück, die mit vor Stolz geschwellter Brust erläuterten, dass in ein paar Minuten das Raumschiff in die Erdumlaufbahn einschwenken werde, so als säßen sie gerade mit drin – in der Apollo 11 - und als ob sie die Schwerelosigkeit schon fühlen könnten.


Beide grinsten in die Kamera und erklärten das nun folgende Flugprogramm mit den vielen entscheidenden Augenblicken. Alexander fand das zwar immer noch spannend, aber es interessierte ihn eigentlich nur noch eine Information: Wann genau sollte die Mondlandung nun endlich stattfinden und konnte das übertragen werden?


Endlich der erlösende Satz. “Wenn alles planmäßig verläuft, ist die Landung für den 20. Juli nachmittags Deutscher Zeit vorgesehen.“ Alexander lief sofort zu seiner geliebten Oma in die Küche, um ihr diese lebenswichtige Neuigkeit mitzuteilen. „Oma, Oma, Oma, am Sonntagnachmittag soll die Mondlandung sein und sie wird im Fernsehen gezeigt, bitte lad keine Nachbarn ein oder so!“


Er strahlte dabei wie der glücklichste Junge der Welt. Seine Oma liebte Ihren Enkel genauso inniglich, wie er sie, und sie konnte ihm sowieso kaum einen Wunsch abschlagen.


„Kein Problem, mein Junge“, sagte sie und strich ihm dabei liebevoll durch die vielen Locken. „Ich gehe zur Nachbarin Kaffee trinken.“ Alexander umarmte seine Oma stürmisch und sagte ihr zum x-ten Mal, dass sie die allerliebste Omi der Welt wäre.


Vier Tage später, Sonntag 20. Juli 1969


Obwohl Alexander ein ausgesprochener Langschläfer war, stand er an diesem Sommersonntag zu einer für ihn völlig untypischen Zeit auf, um sieben Uhr früh, und dies, obwohl er auch noch schlecht geschlafen hatte. Er war viel zu aufgeregt, um noch länger liegen zu bleiben.


Seine Oma wunderte sich zwar anfangs darüber, aber da Alexander noch schlaftrunken direkt vom Bett zum Fernseher lief und ARD einschaltete, war ihr sofort alles klar, und sie stellte keine Fragen. Nach einer Weile erinnerte sie ihn aber in ihrer sanften Art daran, dass man so ein Ereignis wie die Mondlandung auf gar keinen Fall mit ungeputzten Zähnen ansehen durfte.


Etwas mürrisch, aber schnell wie ein geölter Blitz, rannte Alexander ins Bad und schrubbte mit doppelter Geschwindigkeit seine Zähne. Er durfte doch auf keinen Fall etwas so extrem Wichtiges wegen etwas so Unwichtigem wie Zähneputzen verpassen!


Leider begann das Ganze wie beim Start. Die beiden Kommentatoren, die offensichtlich die einzigen beiden in der ganzen ARD zu sein schienen, erzählten wasserfallartig nochmals alles, was Alexander ohnehin schon wusste. Als sie so nebenbei erwähnten, dass bis zur Landung und bis zu den ersten Live-Bildern vom Mond noch ein paar Stunden vergehen könnten, wahrscheinlich sogar erst in der Nacht damit zu rechnen wäre, platzte Alexander der Kragen. Er sprang vom Sofa auf. „Was? Das gibt’s doch gar nicht! Was soll ich denn hier stundenlang tun, bis es endlich losgeht?“


Den beiden Kommentatoren ging langsam der Redestoff aus. Sie entschuldigten sich nach jedem Satz für die Verzögerungen und teilten mit, dass man bis zur neuen Landezeit erst mal eine Sendepause einlegen müsste. Der Sonntag war hinüber. Alexanders Gemütszustand schwankte zwischen schwerer Enttäuschung und Zuversicht, dass er es ja immer noch miterleben könnte. Dazu musste er allerdings noch seine geliebte Oma überreden, dass er um drei Uhr in der Nacht aufstehen und den Fernseher einschalten durfte. Aber, wie Alexander in diesem für ihn so wichtigen Moment feststellte, war seine Oma nicht nur unendlich lieb, sondern auch überaus klug. Sie hatte natürlich mitbekommen, dass das mit der Mondlandung nicht so richtig vorwärts ging und fragte nur, ob er bereit wäre, sofort nach dem Sandmännchen, also um sieben Uhr abends, ins Bett zu gehen, nach dem Zähneputzen versteht sich. Alexander konnte es fast nicht glauben. Er hatte schon angestrengt hin- und herüberlegt, was er seiner Oma als Gegenleistung anbieten konnte, zum Beispiel Geschirr abwaschen. Das war zu dieser Zeit immerhin noch eine total anstrengende Handarbeit. Aber so umarmte er sie mit aller Kraft und überglücklich, weil sie ihm seine Wünsche auf wundersame Weise schon erfüllte, bevor er sie überhaupt ausgesprochen hatte.


Als der Wecker nachts um drei klingelte, sprang Alexander wie von der Tarantel gestochen aus seinem Bett. Seine Oma wurde zwar durch das schreckliche Klingelgeräusch ebenfalls geweckt, drehte sich aber mit einem „Bitte den Fernseher nicht so laut“ auf die andere Seite und schlief sofort wieder ein.


Mit klopfendem Herzen schlich sich Alexander zum Fernseher und schaltete die ARD ein. Wie erwartet erschienen wieder die beiden unvermeidlichen Kommentatoren und waren schon mittendrin im gebetsmühlenartigen Erzählen über das, was jetzt hoffentlich in den nächsten Minuten passieren sollte. Alexander fragte sich, ob sie wohl auch nach dem Sandmännchen eine Runde geschlafen hatten. Gerade erläuterten sie den Zuschauern noch einmal das, was nicht live übertragen wurde, nämlich die Landung selbst. Der etwas Zurückhaltendere der beiden durfte erzählen, dass Houston noch am Vorabend gegen 21:17 Uhr deutscher Zeit gemeldet hatte: „The Eagle has landed“.


Die Landung war also erfolgreich gelungen, und seitdem bereiteten sich die Astronauten auf den Ausstieg vor. Es war inzwischen kurz nach halb vier Uhr morgens, als die beiden in ihrem Studio plötzlich aufgeregt durcheinander redeten. Offensichtlich wollte jeder der beiden derjenige sein, der den Deutschen daheim am Fernseher die freudige und so lang ersehnte Nachricht über den einzigartigen Moment überbringen wollte. Dann sprang einer der beiden auf, streckte seinen rechten Arm der Kamera entgegen und rief mit sich überschlagender Stimme:


„Da, die Luke öffnet sich, es ist genau 3:39 Uhr.“


In wenigen Augenblicken sollte der Kommandant Neil Armstrong durch diese Luke herausklettern und die Leiter zur Mondoberfläche hinabsteigen. Weitere sich endlos dehnende Minuten vergingen. Man sah auf einem körnigen Schwarz-Weiß-Bild die Umrisse der halben Landefähre, die vermeintliche Mondoberfläche war in gleißendes Licht getaucht, der Sternen-Himmel war pechschwarz und ohne Sterne. Der hörbare Funk-Verkehr war eigentlich ein permanentes Rauschen, ab und an durch verzerrte Sätze entweder der Astronauten oder des Kontrollzentrums in Houston unterbrochen, aber immer mit einem schönen Enterprise-Piep am Ende.


Piep. „Grummel, Roger.“ Piep.


Piep. „Grummel“ Piep.“Grummel Over.“ Piep. Plötzlich sah man wie in Zeitlupe, dass sich zwei weiße Astronautenstiefel aus der Luke herauswagten. Am immer ungeduldigeren Kommentar des ARD-Studio-Astronauten, dessen Stimme sich eigentlich nur noch im Überschlagsmodus befand, konnte man erahnen, dass er Neil Armstrong am liebsten selbst durch die Ausstiegsluke gezogen hätte, damit das lange Warten ein Ende haben möge. Er war klar der Aktivere der beiden Fernsehhelden. Aber er hatte sich so in Pathos und überschwängliche Euphorie hineingesteigert, dass er in dem Moment um 03.51 Uhr, als Neil Armstrong die erste Sprosse der Leiter betrat, außer Atem geriet. Diesen kurzen Moment der Schwäche nutzte sein bisher „unterlegener“ Kollege und ergriff die einmalige Chance, sich wieder ins Spiel zu bringen. Ohne Punkt und Komma stimmte er die Zuschauer auf das nun kommende und noch viel spannendere Geschehen ein – auf die letzten zwei Meter des Ausstieges und das erste Betreten eines fremden Planeten, des Mondes, durch einen Menschen, also in dem Fall durch einen Amerikaner.


Die Ungeduld hatte längst auch Alexander erfasst. Sein Herz pochte wie wild, und das scheinbar extrem langsame Vortasten des Astronauten zur nächsten Sprosse war kaum noch zum Aushalten. Endlich hatte er die letzte Sprosse über der Oberfläche erreicht und hielt erneut inne, was sogleich den Teufelskerl von Kommentator zu mehreren unheilvollen Vermutungen veranlasste. Entweder gab es irgendwelche unvorhergesehenen Probleme oder Houston hatte noch nicht ausgelöschte Bedenken. Oder er hatte großen Respekt vor dem letzten entscheidenden Schritt. Es entstand eine bedrückende Pause.


Alles war still.


Man hörte das bekannte Enterprise-Piep, und der Astronaut sagte noch etwas, was Alexander in diesem Moment leider nicht verstehen konnte, sich aber später als der berühmte Satz mit


„mankind“ am Ende erwies. Es war 03:56 Uhr.


Noch mal Piep, und der weiße Raumanzug sprang von der letzten Sprosse auf die Oberfläche. Noch in derselben Zehntelsekunde hatte der Reporter seine Sprache wiedergefunden und sein sich überschlagender Jubel kannte keine Grenzen mehr.


Alexander hatte am ganzen Körper Gänsehaut. Er konnte es nicht fassen, dass der Astronaut vor ihm auf dem Bildschirm gerade mit beiden Beinen auf dem Mond stand, während er auf dem Sofa dabei zusah. Fünfzehn Minuten später tastete sich der zweite Astronaut die Leiter hinab. Daran, was in den folgenden zwei Stunden auf dem Mond passierte, konnte sich Alexander später nur in groben Zügen erinnern, was für ihn völlig untypisch war. Es lag nicht daran, dass die Bildübertragung vom Mond eher schlecht war und auch nicht daran, dass ihn nach der unglaublichen Aufregung, die er in der letzten Stunde durchlebt hatte, plötzlich eine bleierne Müdigkeit übermannte.


Es lag vor allem daran, dass seine Gedanken abschweiften, davon eilten in eine ferne Zukunft, in seine ferne Zukunft. Während die Astronauten eigenartig verlangsamt auf dem Mond herumhüpften, hatte er einen Entschluss gefasst, der ihn mitunendlichem Glück überflutete und ihn gleichzeitig erschaudern ließ. Das dort auf dem Bildschirm, das war sein Ding. Genau das wollte er mal werden, wenn er groß war. Seine Gedanken kreisten darum, wie er das anstellen sollte, was er alles dazu tun und lernen musste. Er wusste, dass er nie Astronaut werden könnte. Das konnten nur die Amerikaner. Klar, er musste Kosmonaut werden, so wie Juri Gagarin. Aber genau da lag das Problem, weil Kosmonauten eben nur aus der Sowjetunion kamen. Und überhaupt waren das auf beiden Seiten sowieso alles nur Testpiloten, also die Allerhärtesten und Allermutigsten. Seine Gemütslage schwankte im Minutentakt zwischen kindlicher Zuversicht und zermürbenden Zweifeln.


Inzwischen hatten die beiden Astronauten eine Gedenktafel enthüllt, was vom wieder zu Atem gekommenen Reporter mit einem pathetischen Wortschwall begleitet wurde, und sie begannen, die amerikanische Flagge aufzubauen. Alexander fand es komisch, dass die gestreifte Fahne ständig herumwedelte. Das musste wohl vom Sonnenwind verursacht worden sein, vom Mondwind konnte es jedenfalls nicht sein, den gab es ja bekanntlich nicht.


Wenn die Reporter endlich mal nichts mehr zu sagen hatten, konnte man zwischendurch wieder das ständige Piep. „Roger, Grummel, over“ Piep. hören. Das fand Alexander viel spannender, obwohl er nicht einen einzigen Satz davon verstand. Er schaute auf Omas große Standuhr auf dem Wohnzimmerschrank. Auweia, dachte er nur, es war schon fast sechs Uhr morgens. Die Astronauten hatten nach Meinung des allwissenden Kommentators alles wie geplant erfüllt und stiegen die Leiter an der Raumfähre hinauf. Um 06.11 Uhr schloss sich die Luke lautlos.


Alexander hörte aus den nun folgenden, scheinbar endlosen Erläuterungen heraus, dass der Rückstart vom Mond in circa zwölf Stunden geplant sei. Kurz entschlossen schaltete er den Fernseher und das Licht aus, ging auf Zehenspitzen ins Bett und schlief mit einem glückseligen Lächeln sofort ein.


Gegen Mittag rüttelte jemand an seinem Arm. Seine Oma mahnte ihn lächelnd: „Hey Schlafmütze, nun wird’s aber Zeit zum Aufstehen, sonst verschläfst du noch die nächste Übertragung.“ Mit zusammengekniffenen Augen blinzelte er sie an und murmelte:


„Nein, Oma, die ist doch erst heute Abend um sechs.“


Sie lächelte liebevoll. „Na gut, noch eine Stunde, aber dann musst du aufstehen und mir helfen.“


„Danke, Omi, du bist die Beste.“ Sie verließ leise das Schlafzimmer. Aber zu seinem Erstaunen konnte er nicht wieder einschlafen, obwohl er ständig gähnen musste und noch total müde war. Nach kurzer Zeit stand er doch auf und ging zu seiner Oma in die Küche. In seiner Wahrnehmung verbrachte seine Oma den ganzen Tag in der Küche. Die Zeit bis zur nächsten Live-Sendung vom Mond überbrückte er mit allerlei Arbeiten unter der Überschrift „Oma- Helfen“. Aber zuvor hatte ihm seine Oma noch schnell sein Lieblingsessen zubereitet, Grießbrei mit Erdbeeren. Er konnte es kaum fassen. Seine Oma übertraf sich ständig im Liebsein. Mehr ging ja eigentlich nicht. Er fand, dass er im Moment sehr viel Glück hatte. Wie schön das Leben doch sein konnte, so ohne Schule, ohne Verpflichtungen, ohne Streit oder Konkurrenz mit anderen Jungs und mit einer Oma, die aus dem Märchenland ausgeliehen schien. Sicherheitshalber hatte Alexander den Fernseher schon eine Stunde vor der geplanten Startzeit eingeschaltet. Schließlich konnte bei so einer Mondlandung auch mal was nicht nach Plan laufen, und dann war da noch die Zeitdifferenz mit Houston. Auf dem Bildschirm erschienen wieder die beiden unvermeidlichen Spezialisten der ARD, die schon mittendrin in ihren endlosen Erklärungsergüssen waren.


Na gut, immerhin waren auch eine Menge neue und faszinierende Informationen dabei, zum Beispiel über die Risiken des Rückstartes und den langen Rückflug zur Erde, so dass Alexander doch genauer hinhörte und begierig alles Neue aufsaugte und abspeicherte. Fast beiläufig erwähnte einer der Kommentatoren, dass am Ende beim Wiedereintritt der Apollo-Kapsel in die Erdatmosphäre noch alles schief gehen könnte, und die Astronauten entweder verglühen oder in die Unendlichkeit des Weltalls zurückgestoßen werden könnten, wenn der Wiedereintrittswinkel nicht stimmte. Ob das Raumschiff den richtigen Rückkehrwinkel traf, würde von vielen Faktoren abhängen. Plötzlich hatte der zweite Reporter wieder seine Chance. In allen Details erklärte er mit düsterer Stimme und beschwörenden Gesten, was die Astronauten alles falsch machen könnten und was somit in einem zu flachen oder zu steilen Winkel und damit in einer Katastrophe enden würde. Aber kaum hatte er das mögliche Inferno für die tapferen Astronauten in den schlimmsten Farben beschrieben, schwang sich seine Stimme zu neuen pathetischen Höhen auf und pflanzte seine unerschütterliche Zuversicht über den glücklichen Ausgang der


Mission in die Köpfe der Millionen Fernsehzuschauer. Die Vorgängermission mit Kommandant James Lovell, die nur bis zum Mond und um ihn herumgeflogen war, hatte ja schließlich auch den richtigen Winkel für den Rückflug gefunden und keine Probleme beim Wiedereintritt in die Erdatmosphäre gehabt. Außerdem hatte man ja noch diesen Teufelskerl Neil Armstrong an Bord, der schon die Mondlandung von Hand geschafft hatte. In Houston wachte das modernste Kontrollzentrum der Welt über jeden Augenblick der Mission. Alexander atmete auf oder besser gesagt er atmete wieder. Bei den letzten Sätzen über das mögliche Horrorszenario hatte er, ohne es zu merken, die Luft angehalten. Er wollte es sich gerade wieder auf dem Sofa bequem machen, da schaltete das Fernsehbild auf die Liveübertragung zum Mond, begleitet vom ansteigenden Redeschwall der Kommentatoren. Die Landefähre war aus einer gewissen Entfernung zu sehen, wie immer in gleißendes Licht getaucht. Es war bereits abends viertel vor Sieben, Sandmännchenzeit. Das berühmte Piep „Grummel, Grummel Over“ Piep oder „Roger“ Piep als Zeichen der Kommunikation zwischen Houston und dem „Meer der Ruhe“ empfand Alexander inzwischen als sehr angenehm, ja sogar sympathisch. Es gehörte absolut dazu. Es wurde nie hektisch und wirkte deshalb eigenartig beruhigend auf ihn. Die einzigen Hektiker waren die Kommentatoren. Sie hatten inzwischen zum zwanzigsten Mal mystisch beschworen: „Jeden Augenblick werden die Triebwerke des Rückkehrteils der Landefähre gezündet, und die Astronauten zurück in die Mondumlaufbahn geschossen“.


Alexander hatte nun wirklich im Verlaufe der Übertragungen gelernt, dass man sehr viel Geduld haben musste und nie etwas genau zu dem Zeitpunkt passierte, den die Kommentatoren vorbestimmt hatten. Dieses ständige Warten, dass endlich was passierte, war schon nervig. Aber dann ging alles rasend schnell. Gerade wollte Alexander einen großen Schluck aus seiner Limo- Flasche nehmen, als der Kommentator ausflippte. Alexander sah gerade noch, wie etwas sehr schnell nach oben aus dem Bildausschnitt verschwand. Auf der Mondoberfläche waren ein paar Rauchwolken zu sehen. Er sprang auf und rief laut:


„Mist, jetzt habe ich es verpasst!“


Während der Reporter sich weiter im Überschlagen seiner Stimme übte, dachte Alexander nur darüber nach, dass er jetzt stundenlang auf dieses historische Ereignis gewartet hatte, das dann aber nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert hatte. Blöd. Er war enttäuscht und nahm sich vor, bei der nächsten Übertragung in drei Tagen mit hundertprozentiger Aufmerksamkeit auch nicht den kleinsten Moment zu verpassen. Zur Not musste eben das Trinken wegfallen. An diesem Abend hatte er doch noch ein Erfolgserlebnis. In den Nachrichten zeigte man den Rückstart noch einmal, so dass er den gesamten Vorgang inklusive des verpassten Teils konnte. In den nächsten zwei Tagen kamen viele Zusammenfassungen der bisherigen Mondmission mit neuen Aufnahmen von der Landung aus der Landefähre selbst, zig-mal den letzten Schritt beziehungsweise Sprung von Armstrong von der Leiter in den Staub und am Ende immer den beinahe verpassten Rückschuss. Nun wurde auch öfter der arme Astronaut erwähnt, der nicht mit auf den Mond durfte und die ganze Zeit im Apollo-Raumschiff um den Mond kreiste, während seine Kollegen auf dem Mond Geschichte schrieben und die amerikanische Flagge hissen durften. Obwohl Alexander nach langem Abwägen die Notwendigkeit anerkannte, dass da einer oben bleiben musste, hatte er sehr viel Mitleid mit dem dritten Mann, denn der war nun mal nicht wirklich auf dem Mond. Über ihn würde man nicht berichten, während seine beiden Kollegen von nun an als amerikanische Helden gefeiert würden.


Alexander bemerkte, dass die Spannung bei ihm irgendwie raus war. Das war schon seltsam. Auch wenn der gefährliche Wiedereintritt in die Atmosphäre noch bevorstand, spürte er nicht mehr diese prickelnde Aufregung wie vor der Mondlandung. Er hatte vollstes Vertrauen in die Fähigkeiten der Astronauten und in die Technik, auch diese letzte und riskante Etappe ohne ernsthafte Probleme über die Bühne zu bringen. Was Alexander immer unangenehmer auffiel, war die gebetsmühlenartige Wiederholung in den Nachrichtensendungen oder Sonder-Spezial-Reportagen, dass die Amerikaner jetzt endgültig die Führung im Wettlauf in den Kosmos übernommen hätten und so weiter blablabla.


Das hatte ihn ja schon vor dem Start geärgert, aber jetzt wurde es langsam penetrant. Was für ein Quatsch! Da hatten die Amis mal was als Erste geschafft und gleich hatten sie die Führung? Alexander begann ernsthaft darüber nachzudenken, ob er die Rückkehr und die Landung auf der Erde aus Protest gegen diese nervige Propaganda durch demonstratives Nichtansehen strafen sollte. Bestimmt zehn Mal hatte er schon beschlossen, dass die Astronauten ohne ihn wie ein Meteorit in die Atmosphäre und letztendlich am Fallschirm in den Ozean eintauchen sollten. Aber schließlich siegten doch die in ihm nagende Neugier, sein unbändiger Wissensdrang, die grenzenlose Begeisterung und die aufkeimende Leidenschaft für die Raumfahrt.


Also saß er am 24. Juli 1969 wie gewohnt schon Stunden vor der für 17.30 Uhr angekündigten Landezeit vor dem archaischen Fernseher, ließ sich mit unendlicher Geduld von den beiden unverwüstlichen Wasserfall-Reportern der ARD mit längst abgespeicherten Informationen berieseln und ertrug auch die unvermeidlichen Hinweise auf die Führung der Amis im Weltraum mit Gelassenheit. Etwas erregte dann doch seine gesteigerte Aufmerksamkeit. Man zeigte den Flugzeugträger der US-Kriegsmarine mit dem schönen Namen „Hornet“, der unter strahlendblauem Himmel mitten auf dem Ozean majestätisch die Wellen durchpflügte. Von ihm aus sollten die Hubschrauber zur Bergung der Apollo-Kapsel losfliegen und die Astronauten nach hoffentlich geglückter Wasserlandung zurück an Bord des Riesenschiffes bringen. Der Kommentator gab sich wie immer größte Mühe, den riskanten Weg der Raumkapsel aus der Umlaufbahn bis zum Eintauchen in der Ozean auszumalen, als ginge es dabei um sein eigenes Leben. Aber als er zu dem Punkt kam, warum die Landung überhaupt im Wasser stattfinden sollte und nicht auf dem Festland, da keimte in Alexanders langsam, aber unaufhaltsam ein leises Gefühl auf, das sich mehr und mehr zu einem Triumph entwickelte und ein breites Lächeln auf sein Gesicht zauberte. Mit strahlenden Augen rannte er zu seiner geliebten Oma, die in der Küche schon das Abendbrot vorbereitete. “Die Amis können nicht mal auf dem Land landen. Sie müssen in den Ozean fallen, damit das Raumschiff nicht kaputt geht. Das können die Russen viel besser!“


Ohne die Reaktion seiner Oma abzuwarten, rannte er zurück zum Sofa und kostete seinen Triumph aus. Von wegen Führung. So lange die das mit der Landung nicht genauso hinbekommen würden wie die Russen, konnte davon überhaupt keine Rede sein. Alexander fand, dass die Amis schon irgendwie seltsam waren. Da flogen die zum Mond und brauchten zur Landung auf der Erde den Stillen Ozean. Er hatte schon oft auf seinem Globus diese riesigen blauen Flächen der Ozeane bewundert. und seit er die „Meuterei auf der Bounty“ im Kino gesehen hatte, wollte er da unbedingt mal hin, wenn er groß war.


Im Fernsehen war inzwischen mit ekstatischer Stimme verkündet worden, dass Apollo 11 bereits die Umlaufbahn nach einem Bremsmanöver verlassen hatte und sich Richtung Erde bewegte. Jetzt könne man nur noch beten, dass der Hitzeschild die 2000°C aushalten und die Astronauten den bald einsetzenden berüchtigten Black-Out lebend überstehen würden. Die Stimme des Star-Reporters wurde leiser und unheilvoller, fast hauchte er seine Worte. Man nahm ihm seine Angst um die Astronauten voll ab. Eins musste man ihm lassen: Er verstand es, die Spannung noch zu steigern und den Menschen an den TV- Geräten diese Angst und Spannung ebenfalls zu suggerieren.


“Meine sehr verehrten Fernseh-Zuschauer, es ist jetzt 17:35 Uhr und der gefährliche Eintritt von Apollo 11 in die Erdatmosphäre hat begonnen. Die Funkverbindung zur Apollo-Kapsel ist durch die ionisierenden, heißen Plasmagase unterbrochen. Extreme Belastungen bis zu zehn „g“, also das Zehnfache des Körpergewichtes, können jetzt die Astronauten in ihre Sitze pressen. In vier bis fünf Minuten werden wir wissen, ob die Astronauten die letzte Etappe der Mondmission lebend überstanden haben. Niemand kann jetzt noch irgendetwas für sie tun.“ Erdrückende Stille.


Alexander hielt unbewusst den Atem an. Er empfand zwar oft die Redekaskaden der beiden ARD-Studio-Astronauten als störend, manchmal sogar nervig, aber jetzt hätte er sich gewünscht, dass ihn einer der beiden über die lähmenden Minuten bis zum ersten Lebenszeichen der Besatzung hinweggeholfen hätte.


Auf dem Bildschirm wechselten die Bilder vom Flugzeugträger zu zwei in der Luft in Wartestellung verharrenden Hubschraubern, weiter zum leichtbewölkten, blauen Himmel, dann Panoramablick über den endlosen Ozean, wieder zurück zum Flugzeugträger.


Nach schier endlosen vier Minuten wagte der Reporter mit höchst vorsichtiger Stimme einen ersten Kommentar: „Meine sehr verehrten Zuschauer daheim an den Bildschirmen, vier Minuten sind nun vergangen, seit die Funkverbindung mit der Besatzung unterbrochen wurde. Die Anspannung bei allen Beteiligten wächst ins Unerträgliche. Wenn alles gut gegangen ist, müssten jede Sekunde drei große gestreifte Fallschirme am Himmel auftauchen und die Stimmen der Astronauten zu hören sein.“


Beschwörend und noch düsterer gab er weitere dreißig Sekunden später den Zuschauern den nächsten Adrenalinschub. „Jetzt sind vier Minuten und dreißig Sekunden vergangen, noch immer keine Fallschirme und auch keine Nachricht vom Rettungshubschrauber über eine Verbindung zur Besatzung.“


Plötzlich irrte die Kamera im Zickzack über den Himmel. Der Reporter kreischte: „Ich glaub, jetzt tut sich was!“ Die Kamera fixierte etwas, das weit oben in der Luft hing, zoomte das Objekt, und drei riesige Fallschirme waren zu erkennen. Darunter baumelte an erstaunlich langen Leinen die scheinbar winzige schwarze Raumkapsel. Gleichzeitig hatte man den Funkverkehr zwischen Flugzeugträger, Hubschrauber und Astronauten eingeblendet, und die beiden Kommentatoren gerieten nun endgültig aus dem Häuschen. Alexander konnte beim besten Willen aus den mit ständigem Rauschen begleiteten Funksprüchen nicht erkennen, wer jetzt gerade Piep „Roger, Grummel, Grummel, Over“ Piep von sich gegeben hatte. Aber eigentlich war das auch wirklich egal.


Auf dem Bildschirm waren minutenlang nur die drei Fallschirme zu sehen und wieder zog sich die Zeit quälend dahin, bis die Kapsel endlich mit einem heftigen Bauchklatscher in den Ozean plumpste, kurzzeitig vollständig darin versank, um gleich darauf wiederaufzutauchen. Beeindruckend, wie lange die Fallschirme brauchten, um sich in Zeitlupe langsam zur Seite zu neigen und scheinbar widerwillig auf dem Wasser zusammen zu fallen.


Alexander schaute verwundert auf die Uhr. Seit der Mitteilung über den Beginn des Wiedereintritts in die Atmosphäre bis zum Tauchgang der Kapsel waren nur fünfzehn Minuten vergangen. Er hätte schwören können, dass es eine Stunde gewesen sein musste. Einer der Hubschrauber schwebte schon über der Kapsel, während vom zweiten das Ganze gefilmt wurde. Wow, das war beeindruckendes Timing! Ein Mann in einem schwarzen Taucheranzug hing unter dem in der Luft stehenden Helikopter schon dicht über der Kapsel und ließ sich kurz daneben ins Wasser fallen. Die Kapsel hatte eine Art großen Schwimmkragen bekommen. Der Taucher stand auf dem Schwimmkragen und klopfte auf eine kleine Fensterscheibe. Die Luke der Kapsel öffnete sich, und bei diesem Ereignis hätte der Reporter offensichtlich fast seine Zunge verschluckt. Jedenfalls klang es so, aber Alexander hatte kein Ohr mehr für dessen ekstatischen Worthüpfer. Die Faszination dieses Bergungsvorganges und die wohltuende Erleichterung über das glückliche Ende der Mission hatten ihn zutiefst ergriffen. Einer der Astronauten zwängte sich durch die viel zu kleine Öffnung und winkte. Sein Gesicht wirkte zerknittert, aber es strahlte ein Lächeln aus, als hätte er im Lotto gewonnen. Die Kapsel schwankte durch den Wellengang unkontrolliert, doch der zweite Bergungsspezialist, der sich inzwischen mit einer Art Bergungskorb zur Kapsel herabgelassen hatte, war offensichtlich Profi, und es gelang ihm mit großer Geschicklichkeit, diesen Korb so nah an die Kapsel zu manövrieren, dass der erste Astronaut mit Unterstützung des Tauchers in den Korb kraxeln konnte. Alexander schien es, als wäre der Gerettete völlig entkräftet. Auf ein Zeichen des Tauchers wurde der Korb von der Winde am Kranausleger des Hubschraubers nach oben gezogen, wo ihn zwei weitere Männer mit vereinten Kräften in die Kabine zogen. In atemberaubender Schnelligkeit holte man die anderen beiden Astronauten auf demselben Wege nach oben in den Hubschrauber. Das Bild schaltete zum Flugzeugträger um, zu einer Kamera auf dem Flugdeck. Die Kamera schwenkte über das gesamte Deck und blieb auf den Horizont gerichtet stehen. Das war ein Zeichen für den ARD-Kommentator, nochmal richtig Vollgas zu geben und sich zu neuen Höhen der Redekunst aufzuschwingen. Mit der ungebrochenen Energie seiner beschwörenden Worte wollte er die Hubschrauber überreden, schneller zum Flugzeugträger zurück zu kehren. Um 18.53 Uhr, also keine zwanzig Minuten nach Wiedereintritt der Kapsel in die Erdatmosphäre, landeten die Hubschrauber auf dem Flugzeugträger. Offensichtlich hatte sich die gesamte Schiffs-Besatzung auf Deck versammelt und einen der Hubschrauber umringt. Obwohl noch niemand ausgestiegen war, sprangen die Menschen bereits ausgelassen jubelnd umher und winkten mit ihren Kopfbedeckungen. Langsam schob sich die große Schiebetür des Hubschraubers zur Seite. Die ohnehin schon lärmende Menge vereinigte ihren Jubel in einem langen ohrenbetäubenden Begeisterungsschrei. Die drei unrasierten, sichtbar erschöpften, aber breit lächelnden Astronauten stiegen lässig über eine kleine Treppe auf das Flugdeck hinab. Mehrere hochrangige Offiziere mit viel Lametta an den schicken Uniformen warteten auf sie, um ihnen als erste die Hände zu schütteln und auf die Schultern zu klopfen. Außerdem hatten es eine erstaunliche Menge Fotographen auf das Schiff geschafft, denn man konnte zahlreiche Fotokameras sehen, die sich den Astronauten entgegen reckten. Alexander spürte, wie die innere Erregung und Anspannung, die ihn auch dieses Mal wieder ergriffen hatte, schnell nachließ und sich eine wohlige Zufriedenheit in ihm ausbreitete. Dieses angenehme Gefühl wurde innerhalb kurzer Zeit von einem noch viel stärkeren und ergreifenderem Gefühl überlagert. Nachdem die Fernseh-Übertragung beendet war, saß er noch lange auf dem Sofa und ließ die unglaublichen Ereignisse, deren Zeuge er sein durfte, Revue passieren. Dabei spürte er die unendliche Faszination, die das Erlebte in ihm entfacht hatte und den aufkeimenden Wunsch, genau das auch erleben zu wollen. Obwohl er wusste, dass es in seinem Land eigentlich unmöglich war, die Erfüllung dieses Wunsches zu erreichen, spürte er eine unbändige Entschlossenheit in sich, das Unmögliche erreichen zu wollen. Das erfüllte ihn mit Stolz, den er bis dahin nicht gekannt hatte.




2. Fliegen heißt Landen


1974


Nur noch wenige Sekunden, und das Flugzeug würde sich in Bewegung setzen und schnell an Geschwindigkeit zulegen. Alexander saß auf dem Vordersitz eines schicken Segelflugzeug- Doppelsitzers, der jeden Augenblick von einer Spezialwinde angeschleppt und gestartet werden würde. Sein Herz schlug bis zum Hals.


Nicht aus Angst. Vielmehr ergriff das Bewusstsein mit geballter Macht all seine Sinne, dass die Verwirklichung seines großen Traumes, der vor fünf Jahren begonnen hatte, in diesem Moment seinen Anfang nehmen sollte.


Die vergangenen Jahre hatte er sich gezielt darüber informiert, was die Kosmonauten und Astronauten so alles draufhaben sollten und welche Bedingungen sie erfüllen mussten, damit man sie dort hoch ins All ließ. Als erstes mussten sie sehr, sehr sportlich sein. Gut, da hatte Alexander keine Zweifel. Das bekäme er hin, schließlich war er seit der Vierten immer der Beste in seiner Klasse, hatte beim jährlichen Schulsportfest jede Menge Goldmedaillen abgesahnt und war ein super Fußballer.


Bisher waren alle Raumfahrer mindestens Jet-Piloten oder noch besser Testpiloten gewesen. Das waren die mit den Nerven aus Stahlseil, die in allen unvorhergesehenen und noch so kritischen Situationen einen kühlen Kopf bewahrten. Klar, also ging der Weg zum Raumfahrer nur über diesen Beruf. Wie wurde man Jet- Pilot oder sogar Testpilot? Alexander hatte schon viel darüber gelesen. Bei fast allen lief es gleich ab: So früh wie möglich mit dem Fliegen beginnen, am besten von der Pike auf mit Segelfliegen, Motorfliegen und dann zur Armee. Segelfliegen durfte man erst ab vierzehn Jahren.


Kaum hatte Alexander dieses Schlüsselalter erreicht, hatte er sich zum Segelfliegen in einer paramilitärischen Organisation mit dem schönen Namen „Gesellschaft für Sport und Technik“ angemeldet Dort machte er das erste Mal mit einer Wissenschaft Bekanntschaft, die für sein weiteres Leben von enormer Wichtigkeit sein sollte – der Aerodynamik. Natürlich ging es ihm nicht schnell genug, irgendwie lästig diese Theorie, dachte er zu diesem Zeitpunkt noch. Und es war ja nicht nur das eine Fach, nein, neben der Aerodynamik gab es noch viele weitere, wichtige Fächer. Jeder Lehrer, übrigens fast jeder selbst Flieger, fing den Unterricht in seinem Spezialfach mit dem Satz an, dass sein Fachgebiet das Wichtigste sei, ohne das die ganze Fliegerei überhaupt nicht möglich wäre. Selbst der Meteorologe meinte das.


Nachdem endlich die graue Theorie mit mehreren Prüfungen abgehakt war, ging es zum ersten Mal auf den Flugplatz. Was dort allerdings so ablief, hatte sich Alexander ein wenig anders vorgestellt. Die Segelflugzeuge mussten mit bloßer Muskelkraft zum Start geschoben und noch mühsamer nach der Landung von deren Piloten vom Ende des Platzes zurückgeholt werden. In der Praxis bedeutete das: Alle Mann zum Flugzeug rennen und mit Schmackes zurückschieben!


Okay, das war vom sportlichen Standpunkt in Ordnung. Man wollte ja Flieger werden und kein Weichei. Aber was Alexander so gar nicht gut fand, war die Startliste. Er suchte lange, bis er seinen Namen im unteren Teil der Liste fand. Ganz oben standen die Namen der alten Hasen, also derer, die schon alles konnten, die allein fliegen durften und Lizenzen erfüllen mussten. Die Neuen wurden quasi nur geduldet und als notwendiges Übel am Ende auch mal rangelassen. Es vergingen viele Stunden, bis die Reihe endlich an Alexander war.


Die Kribbelei im Bauch fing schon beim Anlegen des Fallschirms an und steigerte sich von Minute zu Minute. Sein Fluglehrer machte mit ihm den obligatorischen Kontrollrundgang um das Flugzeug, und als Alexander auf dem Vordersitz von seinen Kameraden angeschnallt wurde, fing das mit dem Herzschlagen bis zum Hals an. Kabine zu und verriegelt, sein Fluglehrer rührte mit dem Steuerknüppel in alle Richtungen und gab das Zeichen zur Startbereitschaft. Alexander hoffte, dass sein Fluglehrer in dieser Stille bis zum Anziehen der Winde nicht das Schlagen seines Herzens hören konnte. Da spannte sich das Stahlseil vor dem Flugzeug, und mit einem Ruck ging es vorwärts, schneller, immer schneller. Er wurde leicht in den Sitz gedrückt und während sein Fluglehrer noch allerhand erklärte, waren sie schon abgehoben und stiegen mit einem Wahnsinnswinkel steil nach oben. Er war schwer beeindruckt.


Und das soll ich mal allein können? Kann ich mir nicht vorstellen.


Der Fluglehrer erklärte ihm mit ruhiger Stimme, dass der Steigwinkel entscheidend beim Start war. War er zu flach, bekam man nicht genug Höhe bis zum Ausklinken des Seils, dann müsste man eigentlich gleich wieder landen. Beim nächsten Satz lief es Alexander eiskalt den Rücken runter. „Wenn der Winkel aber zu steil ist und man zu sehr zieht, kann das Seil reißen oder sich voreilig allein ausklinken und das ist gefährlich.“


„Ist das schon mal passiert?“, fragte Alexander impulsiv.


„Ja, schon, aber eher selten.“


Da der Steigwinkel ihres Flugzeuges langsam flacher wurde, beruhigte sich Alexander wieder. Sein Fluglehrer erklärte, dass es gleich so weit sein würde, dass man das Seil ausklinken musste und der Flugschüler das schon selbst machen durfte. „Wenn ich „Jetzt!“ sage, ziehst du fest links vorn an dem roten Griff bis zum Anschlag und noch zwei Mal zur Sicherheit hinterher. Wenn das Seil nämlich nicht auskuppelt, zieht es uns wieder zum Boden, und der Winden- Chef muss das sauteure Seil an der Winde kappen. In dem Fall ist die Fliegerei für heute vorbei, und alle dürfen nach Hause fahren.“


Alexander dachte noch, dass der Start mit diesem friedlichen Flugzeug offenbar eine heikle und gefährliche Angelegenheit wäre, da gab ihm der Fluglehrer auch schon das vereinbarte Kommando zum Ausklinken. Der erste Flug verlief zwar schön, aber unspektakulär. Ein paar Kurven, ein paar Vollkreise, das Finden und Nutzen von thermischen Aufwinden, der sogenannten Thermik, und dann ging es auch schon wieder zurück zum Flugplatz. Alexander durfte ein paar Mal übernehmen und versuchen, das Flugzeug sowohl im Geradeausflug als auch in den Kurven auf der Höhe und Geschwindigkeit zu halten. Er hatte es ratzfatz kapiert und war mit Freude bei der Sache.


Jetzt kam aber der spannendste Teil, die Landung. Er achtete höchst konzentriert darauf, wie sein Fluglehrer sofort auf die kleinste Querneigung oder Kursabweichung reagierte. Zum Glück war sein Fluglehrer, der den passenden Namen Herr Stark trug, auch wirklich ein guter Lehrer. Er kommentierte mit einer sanften, ruhigen Stimme jede Aktion, jede Korrektur, so als sei das ein Kinderspiel. Und dann schwebten sie einen halben Meter über dem Rasen, und Alexander verstand plötzlich und für alle Zeiten:


Ja, Fliegen heißt Landen!


Der Steuerknüppel stand keine Sekunde still, und Alexander meinte, jeden Zentimeter zu spüren, den sie dem Boden näherkamen. Ein leises Zischen, und das Rad rollte über die Rasenbahn. Auch jetzt noch kommentierte sein Fluglehrer, wie er das Flugzeug während des Ausrollens gerade hielt, damit die Flügel nicht am Boden hängen blieben. Als das Flugzeug zum Stillstand kam, neigte es sich zur Seite, bis der Flügel den Boden berührte.


“Na, lebst du noch?“ Herr Stark lächelte verschmitzt.


„Alles verstanden?“


Alexander nickte. „Mir geht’s gut. Alles habe ich noch nicht verstanden, aber das Meiste.“


Im Stillen fragte er sich: Will ich das wirklich weiter tun?


Antwort: Ja!


Werde ich das schaffen? Antwort: Ich denke schon!


Ist es das, was ich immer wollte? Antwort: Ähm, na ja, das war jetzt nicht die Mondlandung, der Spaß hielt sich noch in Grenzen. Aber ein Anfang war gemacht, und wie sich herausstellte, war Alexander ein Naturtalent im Fliegen und vor allem im Landen. Ein paar Wochen später stand sein dreizehnter Flug an, und es war geplant, dass er so viel wie möglich allein machen sollte. Quasi ein erster Check, was er bisher gelernt hatte und wie er es umsetzen konnte. Die Zahl Dreizehn hatte ihm bis zu diesem Zeitpunkt noch nie Sorgen bereitet. Erst viele Jahre später erfuhr er die eigenartigsten Dinge über die Zahl Dreizehn in der Fliegerei, zum Beispiel dass die Lufthansa bis heute keine Sitzreihe Dreizehn hatte, oder dass die US Navy an einem Freitag, dem dreizehnten, keinen Flugdienst auf ihren Flugzeugträgern ansetzte, dass Flugzeuge keine Bordnummer mit einer Dreizehn am Ende bekommen durften und noch viele andere schräge Regeln. Und natürlich hätte das alles überhaupt nichts mit Aberglauben zu tun.


Bei Alexanders dreizehntem Flug schien alles wie immer zu verlaufen. Er hatte schon Routine beim Start, durfte das Flugzeug gerade halten und abheben lassen. Sein Fluglehrer korrigierte den Steigwinkel um zwei Grad nach oben, und sie stiegen hundertfünfzig Meter in die Höhe.


Urplötzlich knallte es, laut und metallisch. Alexander zuckte zusammen. Im gleichen Moment verlor das Flugzeug rapide an Geschwindigkeit. Ruckartig hing er in den Gurten, und sein Kopf stieß an Kabinendach.


In seinem Bauch kribbelte es schrecklich. Alexander fühlte keinen Boden mehr unter den Füßen und klammerte sich am Steuerknüppel fest.


„Lass den Knüppel los!“, brüllte der Fluglehrer.


„Verdammt nochmal, lass den Knüppel los!“


Entgegen seinen Instinkt lockerte Alexander den Griff, und Herr Stark drückte den Knüppel voll nach vorn. Das Flugzeug flog eine vertikale Parabel, bis die Nase wieder unter dem Horizont war.


„Wie kannst du nur am Knüppel ziehen, wenn man drücken muss?“, schrie sein Hintermann. Er atmete laut aus. „Das Seil ist entweder gerissen oder vorzeitig ausgeklinkt und in dem Fall muss man sofort nachdrücken, sonst fällt man ins Trudeln und aus der geringen Höhe ist das tödlich!“


Alexanders kleinlaute Entschuldigung hatte keinen beruhigenden Effekt.


„Wir müssen sofort wieder landen, Finger weg von allem!“ Herr Stark zog das Flugzeug in eine scharfe hundertachtzig Grad Kurve und sah nach unten. „Gott sei Dank, das Seil ist nicht gerissen, nur vorzeitig ausgeklinkt. Mit hundertfünfzig Meter Seil unterm Rumpf wäre eine Landung gefährlich.“


Alexander war aufgewühlt. Er versuchte zu verarbeiten, was gerade passiert war.


Mann, war das peinlich, dass er sich wie ein Baby am Steuerknüppel festgehalten hatte. Dabei wusste er doch, dass man in der Situation genau das Gegenteil hätte tun sollen.


Herr Stark flog ziemlich ruppig eine stark verkürzte Platzrunde und schwieg. Nachdem sie beide aus dem Flugzeug gestiegen waren, sah ihn sein Fluglehrer mit einem Lächeln an.


„Du bist ja ziemlich blass im Gesicht, ist dir etwa schlecht?“ Alexander schüttelte den Kopf. „Nein, ich war nur total erschrocken und auf diesen Fall überhaupt nicht vorbereitet.“ Herr Stark legte ihm eine Hand auf die Schulter.


„Na ja, zum Glück hatte ich mehr Kraft als du, sonst wären wir jetzt vielleicht tot.“


Alexander durchzuckte es. Mist, wenn die mich jetzt deswegen rausschmeißen, ist alles aus.


„Also, für dich ist heute Schluss. Wir müssen das erst mal in Ruhe analysieren, und du musst die richtigen Schlüsse daraus ziehen. Beim nächsten Mal zeige ich dir, was Trudeln bedeutet, dann wirst du verstehen, dass man bei Start und Landung nicht die geringste Chance hat, aus dem Trudeln wiederauszuleiten und abzufangen.“ Das war doch eine gute Nachricht. Er durfte weiterfliegen. Der Schock saß ihm aber immer noch in den Knochen. Deshalb war Alexander nicht sonderlich traurig, dass er sich den Rest des Flugtages von unten ansehen musste. Als er sich mit einer Cola auf die Tribüne gesetzt hatte und seine Kollegen beim Starten und Landen beobachtete, stellte er erstaunt, aber mit Wohlwollen fest, dass unter den Segelfliegern auch hübsche und ziemlich gut gebaute Mädchen waren. Ein Lichtblick! Sein schlechtes Gefühl, dass er heute versagt hatte, verflog, und er konnte darüber nachdenken, was er aus dem Erlebnis gelernt hatte.




	Er mochte dieses Kribbeln im Bauch nicht, wenn er den Boden unter den Füßen verlor


	Fliegen war nicht Radfahren, Moped oder Auto fahren. Es war ausgesprochen komplex.


	Fliegen war vom ersten Moment an gefährlich und verlangte deshalb ständige Konzentration und Aufmerksamkeit. Man konnte dabei ganz schnell draufgehen, wenn man das vernachlässigte.


	Er würde es erlernen und können!


	Er würde sich vor jedem weiteren Flug ausführlich mit den unvorhergesehenen Situationen und Havariefällen befassen. So eine böse Überraschung wie an diesem Tag sollte ihn nie wieder auf dem falschen Fuß erwischen!





Das war für alle Zeit in Stein gemeißelt.




3. Tauglichkeitsprüfung


Zwei Jahre später


Alexander war bereits in der zehnten Klasse am Gymnasium. Er war immer noch ein sehr guter Schüler, obwohl es in Mathe nur noch für „Gut“ reichte und in Musik ebenfalls. Der Stimmbruch hatte leider dazu geführt, dass er nicht mehr so super singen konnte. Er trauerte zwar seiner schönen Singstimme hinterher, mit der er als Junge immer eine Eins beim Vorsingen bekommen hatte, beruhigte sich aber damit, dass die Jet-Piloten, Kosmonauten und Astronauten bestimmt nicht vorsingen mussten. Davon hätte er gehört oder gelesen.


Wie er in Erfahrung brachte, musste er sich bereits nach dem Ende der zehnten Klasse bei der Armee als Offizier bewerben, wenn er nach dem Abitur Jet-Pilot werden wollte, und sich für fünfundzwanzig Jahre verpflichten. Fünfundzwanzig Jahre - über diesen Zeitraum Jahre dachte er gar nicht nach. Soweit wollte er einfach nicht voraus denken. Es war einzig und allein wichtig, dass er den nächsten notwendigen und logischen Schritt unternahm. Im Frühjahr stellte er noch vor Beginn der Prüfungen den Antrag beim zuständigen Wehramt.


Ein paar Tage nachdem er die letzte der fünf Abschlussprüfungen für die zehnte Klasse mit einer Eins in Physik abgelegt hatte und somit auf vier Einsen und eine Zwei - natürlich in Mathe - kam, erhielt er per Post einen dicken Umschlag. Als er den Absender las, machte sein Herz einen Salto. Hitze breitete sich über seinem Gesicht aus.


Ministerium für Verteidigung, Luftstreitkräfte, Absender und Adresse nicht mit der Hand, sondern mit der Schreibmaschine geschrieben.


Alexander spürte, dies war ein einschneidender Moment. Sein Leben würde von nun an in eine neue Phase treten. Langsam und mit klopfendem Herzen öffnete er das Couvert und zog einen Stapel Dokumente heraus. Obenauf lag ein Anschreiben. Hastig überflog er die Zeilen. Sein Atem stockte. Ungläubig starrte er auf das Dokument. Bereits in vier Wochen sollte er zum Eignungstest für Piloten zu einem fünftägigen Test im flugmedizinischen Institut der Armee antreten. Immer und immer wieder las er das Schreiben. In seinem Inneren kämpften Freude und Angst mit elementarer Kraft gegeneinander. Dieser Test war das Sein-oder-nicht-Sein seines großen Planes, der Beginn oder das Ende, die Erfüllung oder der tiefe Fall. Als er weiterlas, bekam die Angst die Oberhand. Es war auch ein umfangreicher Sporttest vorgesehen. Er studierte die Liste der Anforderungen und sah sofort, dass zwei Disziplinen enthalten waren, die nun wirklich nicht seine Stärke waren, schlimmer noch, für deren Ergebnisse er sich schämte.


Klimmziehen, ach du Scheiße, Klimmziehen! Er war Leichtathlet, kein Kraftprotz. Das war beim Schulsport schon so peinlich. Mit Ach und Krach schaffte er zwei Klimmzüge. Woher sollte er innerhalb von vier Wochen so viel Kraft bekommen, um wenigstens sechs Klimmzüge zu schaffen? Das wäre Note drei und die Rettung. Sein Hals wurde schlagartig trocken.


Und dann noch 3000 m-Lauf. Auch nicht viel besser. Er war diese Strecke noch nie nach Zeit gelaufen. Aber er wusste nur zu gut, dass Langstrecken nicht sein Ding waren. Am Ende war er immer dermaßen außer Atem, dass er kurz vorm Erbrechen stand. Er war ein sehr guter Sprinter und talentierter Fußballer, aber beim Fußball musste man nicht dreitausend Meter am Stück laufen. Nach jedem Sprint konnte man kurz durchatmen.


Doch leise keimte Hoffnung in ihm auf. Vielleicht konnte er mit den Ergebnissen in den anderen Disziplinen die beiden Schwächen kompensieren?


Schnell hatte er drei Disziplinen gefunden, die auf jeden Fall für ihn sprechen würden: 100 Meter-Lauf, Handgranaten-Werfen und Seilklettern. Er hatte zwar noch nie eine Handgranate in der Hand gehalten, geschweige denn damit geworfen, aber er war seit der dritten Klasse immer der Beste im Werfen gewesen und beim Klettern am Seil war er erstaunlich gut, obwohl er eigentlich nicht genug Armkraft hatte. Aber er hatte die richtige Technik, und damit schaffte er immer die Zeit für eine Eins. Beim 100 Meter-Lauf sowieso. Er fand noch zwei Disziplinen, die ebenfalls bei der Kompensation der Schande mithelfen konnten:


Pferdsprung und Sit-Ups.


Mit der richtigen Technik müsste er auch hier gut aussehen.


Zwei weitere Übungen schienen machbar, aber er wusste, dass es dabei auch auf die Kulanz der Prüfer ankäme. Liegestütze und paralleles Beinheben an der Sprossenwand. Richtig ausgeführt musste bei beiden ein 90 Grad-Winkel erreicht werden, sonst wurden sie nicht gezählt.


Was er nicht so richtig einschätzen konnte, waren zwei Disziplinen, die er bisher so noch nicht nach Noten absolviert hatte:


Schluss-Drei-Sprung, also mit geschlossenen Füßen aus dem Stand so weit wie möglich drei Sprünge hintereinander, ohne anzuhalten. Dazu Bankspringen, das hieß über eine Gymnastikbank nach Zeit hin und her zu springen und dabei nach jedem Sprung eine halbe Drehung zu vollziehen.


Komische Übungen für Piloten, dachte er so bei sich. Aber die wussten sicher, was sie damit bei den Kandidaten herausfinden wollten.


Alexander atmete tief durch. Das Resümee aller Testübungen war nach dem ersten Schreck gar nicht so schlimm. Das mit den 3000 Metern konnte er noch ein wenig beim Fußballtraining verbessern, aber die Schande mit den Klimmzügen würde ihm nicht erspart bleiben.


Er musste einfach darauf hoffen, dass er schließlich erst sechzehneinhalb Jahre alt war und bestimmt in zwei Jahren, wenn er erwachsen sein würde, mehr Kraft vorzuweisen hätte, allein aus biologischen Gründen. Das müssten die doch genauso sehen, beruhigte er sich. Wegen einer kleinen Schwäche, die man ja später noch wegtrainieren könnte, würden die ihn doch nicht gleich rauswerfen. Mit dieser Erkenntnis beruhigte sich sein Puls allmählich wieder. Nachdem er sein Resümee noch mehrmals vor dem inneren Auge passieren ließ, bekam die Zuversicht im harten Kampf mit der dumpfen Angst klares Oberwasser. Es konnte und durfte einfach nicht sein, dass ein zukünftiger Pilot und potenzieller Kosmonaut an so etwas Blödem wie Klimmzügen scheitern sollte! Vier Wochen später saß Alexander im Schnellzug Richtung Königsbrück zum Flugmedizinischen Institut der Armee. Je näher er dem Zielbahnhof kam, desto mehr wuchs seine Unsicherheit, und die lang unterdrückte Angst bahnte sich wieder ihren Weg in sein Bewusstsein. Als er aus dem Zug stieg, war der Bahnsteig überfüllt mit dutzenden Gleichaltrigen, angehenden Männern wie er, alle mit Reisetaschen, manche sogar mit Koffern. Ihm war sofort klar, dass die alle aus demselben Grund hier waren.


Als er sich umsah, bemerkte er, dass die meisten einen sehr, sehr sportlichen Eindruck machten, einige waren offensichtlich Kraftsportler. Seine Zuversicht versteckte sich gerade im Enddarm. Da entdeckte er zu seiner größten Erleichterung auch ein paar andere, nicht so sportliche Typen. Viel zu dick, wie er fand. Sogar ein paar Typen mit Brille waren dabei. Was wollten die denn hier? Piloten mit Brille gab es doch nicht! Alexanders Zuversicht schlich sich langsam aus ihrem Versteck nach oben und das unangenehm mulmige Gefühl im Magen ließ nach. Vor dem Bahnhofgebäude standen Busse bereit. Alles schien gut organisiert. Die Fahrt ging fast die ganze Zeit durch einen Wald, und plötzlich standen sie vor einem sehr breiten Tor. Ein hoher Zaun sicherte das Grundstück. Das Tor glitt zur Seite und gab den Blick ins Innere des Objektes frei. Gepflegte Asphaltstraßen mit weißen Randsteinen, viele Bäume und Sträucher, durch die weiße Gebäude hindurchschimmerten. Vor einem mehrgeschossigen Haus, natürlich auch weiß, hielten sie an und mussten aussteigen.


Das Gebäude hatte den Charme eines kleinen Schlosses und war bestimmt die Zentrale. Aus einer großen Drehtür trat ein schneidiger Offizier in der Uniform der Luftwaffe. Er blieb auf dem oberen Treppenabsatz stehen und rief laut: „Alle mal herhören!“


Augenblicklich erstarben die Gespräche der versammelten jungen Leute.


„Ich bin Hauptmann Aschenbach und für Sie während dieser Testwoche verantwortlich.“


Alexander musterte ihn von oben bis unten. Auf der rechten Brustseite trug er die Fliegerspange mit einer römischen Eins in der Mitte. „Der hat‘s geschafft“, dachte Alexander. „Der hat alles, was ich noch vor mir habe, geschafft.“


Darunter prangte das große goldene Sportabzeichen, und auf der linken Brustseite glitzerte eine Menge Lametta, also eine beachtliche Anzahl an Orden und Medaillen. Hochaufgerichtet wie ein Fels stand er da oben und sprach mit klarer Stimme und freundlichem, aber militärischem Ton. Ein Offizier wie aus dem Buch oder aus dem Film, fand Alexander.


„Ich gebe Ihnen jetzt die organisatorische Einweisung für Ihre Testwoche. Hören Sie gut zu, Fragen bitte erst nach meinen Ausführungen.“ Der Offizier erläuterte den Tagesablauf der folgenden fünf Tage und endete in etwas schärferem Ton. „Wer gegen die Ordnung und Verhaltensregeln verstößt, fährt sofort nach Hause! Ich rate Ihnen dringend, das ernst zu nehmen.“


Er wies auf eine große Tafel, die seitlich der Eingangstreppe stand. „Auf dieser Tafel findet jeder seinen Namen zu seinem Quartier im Gästehaus zugeordnet. Dorthin werde ich Sie gleich begleiten. Zuvor holt sich jeder vom dem Tisch neben der Tafel das Programm für die Woche. Hat jemand irgendwas nicht verstanden?“


Alle sahen sich um, aber natürlich wollte sich niemand eine Blöße geben.


„Sehr gut, dann bringe ich Sie jetzt zu Ihren Quartieren. Dort haben Sie eine halbe Stunde Zeit, sich einzurichten.“


Aus den Informationen auf der Tafel hatte Alexander mit Erstaunen entnommen, dass sie genau einhundert Anwärter waren, die alle dachten, dass sie durch diesen Test kommen und am Ende der Woche als tauglich für den Beruf des Piloten eingestuft werden würden. Beim Abendessen wurden erste Kontakte mit den noch Fremden geknüpft. Vereint durch das Damoklesschwert der Ungewissheit und der unendlichen Hoffnung, es doch irgendwie bis zum Ende der Tests zu schaffen, waren sich alle irgendwie total sympathisch. Viele ließen Galgenhumor durchblicken. “Nach dem Psycho- Test sehen wir uns in der Klapsmühle.“ Oder: „Nach der Unterdruckkammer mach ich weiter als Luftballon.“ In dieser Nacht vor dem ersten Test-Tag schlief Alexander schlecht. Als er endlich vor Ermüdung eingeschlafen war, wurden sie aus dem Bett geklingelt. Es war sieben in der Früh. Sie sollten als erstes nüchtern ins Labor, um Urin und Blut abzugeben. Ok, das war ja noch nichts Besonderes. Beeindruckend, dass hundert Leute diese Prozeduren geordnet in kurzer Zeit auf die Reihe bekamen. Danach durften sie frühstücken. Ab neun Uhr gingen die Untersuchungen los. Alexander hatte auf seinem Programm die Stationen mit den Uhrzeiten stehen, wann er sich dort einzufinden hatte. Auch das war gut organisiert, so dass vor jeder Tür ein paar Anwärter in den vorgeschriebenen Trainingsanzügen warteten. Messen, wiegen und sonstige allgemeinärztliche Untersuchungen sowie die Beantwortung einer endlosen Menge an Fragen waren für Alexander jetzt eher langweilig, aber da nahte schon das erste Highlight.


Der junge Mann, der vor Alexander dran war und aus der Tür kam, lächelte ihn süffisant an. „Hey, na dann viel Spaß“, sagte er süffisant und klopfte ihm auf die Schulter.


Alexander betrat den Raum und sah sich einer etwa vierzigjährigen Ärztin gegenüber, die immer noch verdammt attraktiv aussah. Sie blickte ihn streng an.


„Bitte bis auf die Unterhose ausziehen“, forderte sie ihn freundlich auf. Sie hörte ihn mit dem Stethoskop ab, überprüfte seine Reflexe am Knie, bewegte seine Arme und Beine in alle möglichen Richtungen und fragte, ob das wehtun würde, tastete seinen Bauch raum ab. Unvermittelt sagte sie mit ihrer tiefen Samtstimme und einem betont freundlichen Blick:


„So, und nun die Hose bitte runterlassen.“ Schluck, Schluck, auweia! Was? Sie wollte seinen Penis sehen? Alexander verspürte einen Anflug von Panik. So ein Mist! Sein Penis befand sich gerade im Zustand der absoluten Blutleere, weil sein Gehirn wegen der bis dahin völlig sterilen, also quasi anti- erotischen Situation offensichtlich sämtliches Testosteron und alles, was man sonst noch benötigte, in die Wüste geschickt hatte.


„Na, kommen Sie, junger Mann, wir haben nicht ewig Zeit“, sagte sie immer noch lächelnd.


Mit einem Ruck zog Alexander seine kurze Sporthose bis zu den Knien hinunter und wurde knallrot im Gesicht. Nein, verflixt, das Blut sollte nicht in sein Gesicht, sondern in seinen Penis rauschen! Ohne Zögern griff sich die attraktive Ärztin seine beiden Hoden und befühlte sie. „Keine Angst, junger Mann, das tut nicht weh, und ich mach das hundert Mal am Tag.“ Mit diesen Worten drückte sie ihren rechten Zeigefinger von unten nach oben zwischen seine beiden Hoden. „So, nun husten Sie mal.“ Alexander, der immer noch nicht fassen konnte, dass eine sehr schöne Frau gerade seine Eier in der Hand hielt, wollte nicht nochmal ermahnt werden und versuchte, einen Huster zu imitieren. Es wurde aber nur ein verpufftes Räuspern.


„Nochmal, richtig kräftig husten bitte.“


Beim zweiten Versuch klappte es mit dem Husten, und zu seinem großen Bedauern ließ die schöne Ärztin seine Hoden los.


„So, Sie können sich wieder anziehen, alles in Ordnung, rufen Sie bitte den Nächsten rein.“


Er verabschiedete sich ziemlich irritiert und winkte beim Rausgehen dem Nachfolger von der Wartebank zu. Auf dem Weg zur nächsten Station konnte er an nichts anderes denken als an das soeben Erlebte. Was war denn da mit ihm los gewesen? Er war doch sonst so extrem leicht erregbar. Manchmal lief er tagelang mit Ständer in der Hose und im Kopf durch die Gegend und schon bei der Vorstellung, dass ihm eine schöne Frau seine sensiblen Kronjuwelen in die Hand nehmen würde, hätte er normalerweise sofort eine spontane Dauererektion bekommen. Und hier war das Gegenteil passiert - Blutvakuum. Er hätte so gern gewusst, ob irgendeiner seiner jungen Testosteron-Kollegen bei dieser Übung und vor allem mit dieser Frau eine Erektion bekommen hatte, oder zumindest eine halbe.


Er versuchte, sich vorzustellen, wie diese Klassefrau jeden Tag hunderten jungen Männern die Juwelen kraulte und sagte:


„Husten Sie mal.“


Sie hatte demnach alle Formen und Größen von Hoden und den dazu gehörenden Schwengeln gesehen, direkt vor sich. Was hätte sie wohl gesagt, wenn er eine ordentliche Keule ausgepackt hätte oder sein Ding während ihrer Begutachtung mal schnell den Aggregatzustand geändert hätte? Aber neee, ausgerechnet in der erotischsten Situation seit langem war die Kommunikation zwischen seinem Kopf und seinem Zentralgestirn gestört. Er haderte sehr mit diesem, wie er fand, Missgeschick. Er schwor sich:


„Wenn ich jemals wieder diese geile Gelegenheit bekommen sollte, werden mein kleiner Alexander und ich bestens vorbereitet sein!“ Allmählich entflammte in seinem Kopf jedoch eine neue Panik – der Sporttest sollte am Nachmittag stattfinden. Ihm wurde regelrecht schlecht, und das Mittagessen stand bevor. Er wusste, dass er sinnvoller Weise irgendwas essen sollte, sonst würde er die Anstrengung nicht durchstehen. Aber mit Null Appetit und Null Hunger, dafür mit einem Übelkeitsgefühl im Bauch sich das Essen rein zu zwingen, war auch kein Vergnügen. Immerhin brachte er die Suppe runter, ging dann aber gleich über zum Dessert, Schokopudding mit Vanillesauce. Das ging immer, zu jeder Tages- und Nachtzeit und mit vierzig Fieber. Zur vorgeschriebenen Zeit fand er sich in der Turnhalle ein. Seine Horrordisziplin Klimmziehen war die dritte Station. In seinem Kopf hämmerte es. Die Tatsache, dass er die ersten beiden Disziplinen Pferdsprung und Sit-Ups mit einer Eins schaffte, konnte ihn nur wenig besänftigen. Der Bilderbuch-Athlet vor ihm hatte gerade zehn Klimmzüge wie aus dem Lehrbuch hingelegt, ohne Schwung, ohne Tricks, einfach nur mit purer Kraft. Alexander stand mit einem nur als grausig zu bezeichnendem Gefühl unter dem Reck. Der Prüfer gab ihm das Kommando: „Ans Gerät!“


Da wich alle Zuversicht aus seinem Körper. Er sprang mit viel Schwung an die Stange und versuchte, ein wenig davon in den ersten Klimmzug mitzunehmen. Der Schock hätte nicht größer sein können. Der Prüfer kommentierte lapidar:


„Der zählt nicht, der war mit Schwung.“


Oh nein, ich bin am Arsch, die Katastrophe wird noch schlimmer, dachte Alexander. Den zweiten Klimmzug bekam er schon mit einiger Mühe hin und der Prüfer zählte: „Eins…“


Beim dritten Versuch war Alexander bereits an seine Grenzen gestoßen und holte die letzten Kraftreserven aus den Armen. Sein Kinn näherte sich Zentimeter um Zentimeter der Stange. Wie ein Fisch an der Angel erzappelte er sich die letzten Millimeter, bis der Prüfer mit genervter Stimme sagte: „Zwei“.


Beim Versuch, einen vierten Klimmzug zu erzwingen, kam er nur noch bis zur Hälfte. Es war wie eine Blockade, so als ob seine Arme in dieser Stellung arretiert wären. Er ließ sich mutlos und entkräftet von der Stange fallen.


„Was, nur zwei?“, fragte der Prüfer.


Ohne ihn oder jemanden anzuschauen, nickte Alexander und ging zur nächsten Station. Was für eine Blamage! Es waren zwar „nur“ circa zwanzig seiner Mitbewerber, die an dieser Station Zeuge seiner nicht vorhandenen Kraft wurden, aber wie gern hätte er sich wegbeamen wollen. Bankspringen und Sprossenwand waren kein Problem für ihn. Obwohl ihm der Prüfer zwei Hebungen seiner Beine wegen angeblich nicht genauen rechten Winkels aberkannte, schaffte er die notwendige Anzahl in einer Minute für die Note eins. Er fühlte sich allmählich wieder etwas besser und versuchte sich einzureden, dass er mit den anderen vier Übungen die Schmach am Reck längst kompensiert hätte.


Mit neuem Mut ging es nach draußen. Die 3000 m standen als letzte Disziplin auf dem Plan. Beim 100 Meter Sprint fühlte er sich in seinem Element. Klare Eins. Am Seil zeigte er den Muskelprotzen, dass man mit der richtigen Technik sogar schneller sein konnte als nur mit Kraft. Zehn Meter Anlauf, sechs Meter hochklettern, wieder runter und zehn Meter zurück. Mit dem Schwung aus dem Anlauf sprang er schon so hoch ans Seil, dass er einen Kraftzug Vorsprung hatte. Es funktionierte perfekt mit den Beinzügen. Mit jedem Beinzug machte er mindestens zwei kräftige Armzüge wett. Schon hatte er den großen roten Anschlagpunkt erreicht, klatschte ihn ab und war im Nu wieder auf dem Boden. Sprint zurück, zwei Sekunden besser als die Norm für die Eins. Am Ende hatte er die drittbeste Zeit.


Seine in sich gekehrte Körperhaltung änderte sich in ein leichtes Brust raus, nachdem ihn der Prüfer für seine super Zeit lobte und es auch alle anderen an der Station hören konnten. Das war Balsam für sein geschundenes Zwei-Klimmzüge-Selbstbewusstsein.


Auf das Handgranatenwerfen war er sehr gespannt. Würde seine Technikausreichen, die ungewohnt schwere Granate weit genug zu werfen? Er war als Letzter an der Reihe. Das war einerseits gut, um zu sehen, wie es die anderen anstellten, andererseits ziemlich ner- venaufreibend, so lange zu warten, bis man endlich dran war. Er hatte sich eine Stelle im Anlauf gemerkt, beider er aus vollem Lauf mit der Granate ausholen würde, um sie dann nach einem letzten Sprung mit einer Art Schleudertechnik nach vorn zu katapultieren. Diesen Sprung hatte er sich im Fernsehen bei den Speerwerfern abgeschaut. Allerdings bekam er erstmal einen Schreck. Wie schwer sich die Granate anfühlte! Er suchte an dem


Ding die Stelle, an der er sie halten konnte, um seine erprobte Technik am besten auf die Granate umzusetzen. Der Prüfer mahnte bereits. Fast wie beim 100 Meter Lauf rannte Alexander los und setzte den Sprung an. Dies gab seiner ohnehin gut entwickelten Schnellkraft einen zusätzlichen Schub. Gespannt sah er der Granate nach. Der Distanzmesser rief: „Achtundvierzig Meter.“


Hm, gut, aber nicht gut genug. Eine Note „Zwei“ war noch nie sein Anspruch im Werfen gewesen.


Er ging zum Anfangspunkt des Anlaufs zurück. Hektisch überlegte er, wo er die fehlenden zwei Meter eingebüßt hatte.


Klar, er musste den neuralgischen Punkt zum Ausholen weiter nach vorn an die Übertrittslinie verlegen. Das war zwar riskant, denn wenn man über die Linie trat, war der Versuch ungültig, wie bei den richtigen Spitzensportlern. Aber er musste es riskieren. Und im letzten Sprung vor dem Abwurf musste er unbedingt noch mehr Schwung in die Armbewegung bekommen. In Gedanken spielte er den Wurf durch. Da kam auch schon der Hinweis des Prüfers, dass man hier nicht beim Dorfsportfest wäre. Alexander dachte an ein Wort mit „A“ und rannte mit dem Gedanken los:


„Dir werde ich gleich zeigen, was man beim Dorfsportfest nicht sieht.“


Er ging volles Risiko und machte an seinem Speerwurfpunkt noch zwei Lauf-Schritte mehr, bevor er zum entscheidenden Technik-Trick ansetzte. Beim Ausholen ließ er seinen ausgestreckten Arm noch ein wenig weiter nach hinten und nach unten sinken und zog dann mit der gefühlten Energie seines gesamten Körpers durch.


Einen halben Meter vor der Linie konnte er sich gerade noch halten, um nicht zu übertreten. Der Wurf sah auf jeden Fall von Anfang an besser aus, und der Distanzmesser musste ein wenig hinterherlaufen. Er hatte sich an der Fünfundvierzig-Meter-Marke postiert, vor der die meisten Granaten einschlugen. Zum Glück hatte er gesehen, wo die Granate aufgetroffen war und nach kurzem Zögern rief er: „Zweiundfünfzig Meter.“


Alexander sprang jubelnd in die Luft und schrie sich mit einem lauten „Yeaahhhhhh!“ den Frust von der Seele. Einige Kollegen schauten ihn irritiert mit einem Gesichtsausdruck an, als wollten sie sagen, „Was’n mit dem los?“


Der Prüfer sagte nur. „Sehr gut, Note Eins.“ Alexander verzichtete auf seinen dritten Versuch, nicht nur weil er sein Ziel erreicht hatte, sondern weil er sich bei dem Gewaltwurf überanstrengt hatte. Seine Schulter, sein Nacken und der rechte Rücken taten ihm weh. „Na großartig, und in dem Zustand soll ich noch 3000 Meter rennen?“ ging es ihm durch den Kopf. Ein Sportoffizier brüllte mit martialischer Stimme:


„Alle mal herhören! Zum Start des Dreitausendmeter- Laufes mir nach!“ Alle trotteten ihm stumm hinterher und als sie auf einer Pflasterstraße angekommen waren, brüllte der Offizier wieder:


„Alle Mann hier zusammenkommen. Das hier ist der Start. Sie laufen nur auf der Pflasterstraße volle drei Runden und hier ist auch wieder das Ziel. Wenn jemand auf die glorreiche Idee kommen sollte, abzukürzen, fährt er sofort nach Hause. Noch Fragen?“ Alexander fühlte sich schlecht, schon erschöpft, bevor es überhaupt losging. Der Sportoffizier stellte sich auf einen Baumstumpf am Rande der Pflasterstraße und appellierte nunmehr mit normaler Stimme und mit beinahe mitleidsvollem Ton an den Kampfgeist der Anwärter.


„Also Männer, die letzte Disziplin, gebt nochmal alles, denkt dran, worum es hier geht. Fertig? Und los!“


Totales Gewimmel und Gewusel. Einhundert junge Männer rannten gleichzeitig los. Alexander versuchte, sich aus den anfänglichen Rangeleien möglichst rauszuhalten, um in einen ruhigen Dauerlaufrhythmus zu kommen. Das gelang aber erst halbwegs nach der ersten Kurve. Die Strecke war offensichtlich ein Rechteck, wobei die gute Nachricht darin bestand, dass es eine 300 Meter lange Gerade gab, die leicht bergab führte. Aber Alexander schwante nichts Gutes. Wenn es irgendwo bergab ging, musste es auch wieder irgendwo bergauf gehen. Er versuchte, so energiesparend wie möglich den abfallenden Teil zu laufen. Nach der zweiten Kurve ging es ohne Gefälle rüber zur Gegengerade, und er stellte bei einem kurzen Blick zurück fest, dass er etwa in der Mitte des Feldes lag. Mit einem unguten Gefühl bog er auf die „Bergstraße“ ein und das Martyrium begann.


Warum war der Anstieg auf dieser Seite viel steiler? Schon nach kurzer Zeit wurde sein Atem schneller und kürzer. Er konnte nicht mehr ruhig durch die Nase atmen. Das Ende des Anstieges wollte scheinbar nicht näherkommen. Der Gedanke, dass er es nie bis ins Ziel schaffen würde, breitete sich wie schwarzer Nebel in seinem Bewusstsein aus, und er verlangsamte sein Tempo, so dass bis zum Ende des Anstieges etwa zehn Läufer an ihm vorbeizogen. Als er zum ersten Mal auf die Zielgerade bog und sich bereits am Ende seiner Kräfte wähnte, sah er, dass die Spitze des Feldes schon die nächste Kurve nahm. Das waren Welten. Wie sollte er noch zwei dieser Mörderrunden durchhalten? An der Ziellinie standen der Sportoffizier und sein Kollege und feuerten die Läufer an.


„Das sieht gut aus, nicht nachlassen, nur noch zwei Runden, ihr schafft das!“ „Scherzkeks“, dachte Alexander. „Verarschen kann ich mich alleine!“


Er bog auf den abfallenden Teil der Strecke und schaltete wieder auf Energiesparmodus. Einige versuchten, den Schwung bergab zu nutzen, um sich weiter nach vorne zu kämpfen. Er wollte sich davon nicht verleiten lassen. Für den unausweichlichen Anstieg auf der anderen Seite würde er jede Kraftreserve brauchen.


Immerhin beruhigte sich seine Stoßatmung ein wenig, so dass er einen Hauch von Hoffnung schöpfte, es doch noch irgendwie bis ins Ziel zu schaffen. Auf dem Weg zur nächsten Kurve vor dem Anstieg überlegte er krampfhaft, was ihm helfen könnte, diese vor ihm stehende “Wand“ zu bezwingen. Aber jede Idee kam zu spät. Nach der Hälfte des Anstieges war er bereits wieder am Anschlag seiner Kraft und mit akuter Schnappatmung. Es gelangte einfach nicht genug Luft in seine Lunge. Zu allem Übel kam langsam, aber unaufhaltsam noch ein neues Problem hinzu. Seine Beine schienen sich mit Metall zu füllen. Als er zum zweiten Mal auf die Ziellinie zulief, war er am Rande des Zusammenbruchs. Brechreiz stieg in seiner Kehle empor. Alexander versuchte, sich auf die Anfeuerungsrufe der Sportoffiziere zu konzentrieren, aber er nahm sie nur wie in Trance war. Er konnte es kaum erwarten, dass es wieder bergab ging. Mit großer Bestürzung stellte er jedoch fest, dass dieses Mal die Erleichterung bergab geringer als erhofft ausfiel, dass die Atmung nicht wirklich besser und das Blei in seinen Beinen nicht weniger wurde. Auf der Geraden vor der Kurve zum Anstieg hämmerte er sich ein, dass er immerhin schon 2500 Meter geschafft hatte und Aufgeben auf keinen Fall in Frage käme. Ein letzter Blick zurück gab ihm ein gutes Gefühl. Es war immerhin nur noch knapp die Hälfte der Läufer hinter ihm. Das Feld war weit auseinander ge- zogen. Die Ersten waren schon im Ziel und die letzten waren noch auf dem abfallenden Teil. Mit dem Mut der Verzweiflung begann Alexander seinen letzten Anstieg zum Ziel. Eine Mischung aus verbissenem Willen, Trotz und Entschlossenheit trieb ihn nach vorn. Aber er war bereits völlig erschöpft. Sein Motor lief quasi auf der Reserve der Reserve. Alexander hatte das Gefühl, dass seine Beine nicht mehr liefen, sondern rollten. Er suchte das obere Ende des Anstiegs, die letzte Kurve, und redete sich ein, dass er es fast geschafft hätte. Es wurden die längsten dreihundert Meter seines Lebens. Immer wieder blickte er verzweifelt nach vorn, aber die Kurve kam nicht näher. Seine Laufgeschwindigkeit hatte er so weit zurückgenommen, dass er den Eindruck hatte, wenn er jetzt weiter gehen statt laufen würde, wäre er genauso schnell. So, als wäre er fremd gesteuert, begann er in der Mitte des Anstieges zu gehen. Sein innerer Schweinehund hatte gewonnen – erstmal. Immerhin bewegte er sich immer noch weiter Richtung Ziel. Allerdings konnten ihn zwei weitere Läufer, ebenso keuchend wie er, im Schneckentempo überholen. Na, wenn schon, egal, es waren immer noch viele hinter ihm. Nach zehn Metern fing er wieder an zu laufen. Das kurze Durchatmen hatte offensichtlich Wunder gewirkt. Er fühlte sich mit einem Mal nicht mehr so restlos am Ende. Jetzt war die letzte Kurve in Sichtweite, vielleicht noch fünfzig Meter. Er sah, wie die beiden, die ihn gerade überholt hatten, gefühlt auf dem Zahnfleisch krochen, und hörte ihr lautes Keuchen. Bei einem der beiden klang es eher wie asthmatisches Pfeifen. Er spürte, wie sein Körper automatisch ein Bein vor das andere setzte, obwohl gar keine Energie mehr dafür vorhanden war. Aber mit jedem Schritt hallte es erst verhalten, dann immer stärker in seinem Kopf:


„Noch ein paar Schritte und du hast das Unmögliche geschafft.


Aufgeben ist ausgeschlossen so kurz vorm Ziel.“


Sie war zurück, die schon begrabene Zuversicht. Auf Alexanders Gesicht breitete sich ein entrücktes Lächeln aus, das auch trotz des extremen Keuchens und Pumpens nicht zu verdrängen war. Auf der Zielgeraden strahlte er, als hätte er gewonnen. Die bereits im Ziel angekommenen Läufer feuerten jeden, der um die letzte Kurve kam, lautstark an. Die Sportoffiziere riefen denen, die über die Ziellinie taumelten, die Laufzeiten zu. Zusammen mit den beiden, die ihn am Berg überholt hatten, torkelte er über die Linie und hörte seine Zeit: „Dreizehn Zehn!“


„Aha, also dreizehn Minuten und zehn Sekunden“, dachte er erstaunt. Wie sich später herausstellte, war das eine „gute“ Drei.


Er setzte sich auf das Straßenpflaster und versuchte, durch tiefes Ein- und Ausatmen das Keuchen in den Griff zu bekommen. Aber ihm war dermaßen zum Erbrechen übel. Es dauerte ein paar Minuten, bis sich seine Atmung langsam normalisierte. Inzwischen war der Zeitenansager schon bei achtzehn Minuten, und immer noch trafen Läufer im Ziel ein und brachen hinter der Ziellinie zusammen. Obwohl fix und fertig, durchflutete Alexander das unglaubliche Glücksgefühl, etwas Großes erreicht zu haben. Nicht das mittelmäßige Ergebnis, das er viel schlechter erwartet hatte, sondern die Tatsache, wie er es geschafft hatte, war ihm ein nie dagewesener Triumph. Er hatte nicht die andere Hälfte der Läufer hinter sich besiegt, er hatte sich selbst besiegt. Sein Wille war stärker gewesen als der Brechreiz und das Vakuum der nicht mehr vorhandenen Kraft.


Am nächsten Morgen sollte er zum EKG. Elektro-Kardio-Gramm, allerdings kein normales, sondern natürlich ein Belastungs-EKG. Erst ein Ruhediagramm und dann ging es aufs Ergometer für eine halbe Stunde mit ständiger Steigerung bis zur höchsten Belastungsstufe. „So eine blöde Planung“, dachte Alexander, schließlich steckte ihm sein Überlebenskampf vom Vortag noch voll in den Knochen. Deshalb kam er leider am Ende der Übung wieder außer Puste und musste kämpfen. Schon wieder. Zum Glück kam ihm sein häufiges Fahrradfahren in der Jugend zugute. Er konnte die nachlassende Kondition mit richtiger Technik kompensieren. Dann wurde gemessen, wie lange sein Organismus benötigte, um wieder auf Normalpuls zu kommen. Alles im grünen Bereich.


Anschließend kam er zu einer Untersuchung, von der er zwar schon gehört hatte, aber nun zum ersten Mal selbst absolvieren musste. Das EEG – Elektro-Enzephalogramm.


Sein Kopf wurde mit Spezial-Vaseline eingerieben. Das sollte nach Auskunft der schönen, jungen Ärztin, die ihm das Ganze anlegte, die elektrische Leitfähigkeit verbessern. Er bekam an hundert Stellen der Kopfhaut Elektroden aufgeklebt, die dann mit einer Art Netz überzogen und verbunden wurden. Von seinem Kopf führten dutzende dünne und verschiedenfarbige Kabel weg, die gebündelt in einen großen, sehr modern aussehenden Apparat mündeten. Das sah echt aus wie im Film. Alexander fragte die schöne Ärztin: „Was genau wird jetzt passieren?“


„Die Elektroden messen Ihre Gehirnströme. Dafür wird Ihr Gehirn durch verschiedene Reize stimuliert und die Reaktionen der einzelnen Gehirnregionen werden aufgezeichnet, so ähnlich wie beim EKG.“ Sie setzte ihm eine Art großes, schwarzes Visier auf und klappte es vor seine Augen.


„Bitte lehnen Sie sich zurück, schließen Sie die Augen und bewegen Sie sich nicht. Egal, was Sie sehen, lassen Sie es geschehen. Das Ganze wird eine knappe Stunde dauern. Es wird Ihnen gefallen, also genießen Sie es. Ich schalte jetzt ein, es geht los.“


Ein großer weißer Apparat startete das Programm. Was sich ab sofort vor Alexanders Augen abspielte, ließ sich schwer in Worte fassen. Eine Weile liefen nur farbige Muster und Linien über die innere Projektionsfläche des Visiers. Mit der Zeit wurden diese im- mer komplexer. Sie verschmolzen miteinander, gingen ineinander über, verwandelten sich in schachbrettartige bunte Flächen, in die er einzutauchen schien wie in ein Wurmloch von Einstein.


„Wow, fantastisch“, dachte er und schon verwandelten sich die karierten Muster in farbige Flächen, die wie große bunte Seen miteinander verschwammen. Er erinnerte sich, so etwas Ähnliches schon im Fernsehen im Zusammenhang mit Rauschgift und psychedelischen Filmen gesehen zu haben.


„Aha“, dachte er, „also das sehen wahrscheinlich die Typen, die LSD und so was nehmen.“


Die Muster wurden immer lebendiger, intensiver , psychedelischer, und erzeugten ein wohliges Gefühl. Bei jedem neuen Muster dachte er erstaunt, wie schön es war. Ja, er genoss es tatsächlich und das in vollen Zügen. Inzwischen hatte ihn die Schönheit dessen, was er sah, so überwältigt, dass er eine Dauer-Gänsehaut bekam. Er hatte völlig das Zeitgefühl verloren und vergessen, wo er sich befand. Sein Raumgefühl täuschte ihm vor, dass er in die farbige LSD-Welt eintauchte, durch sie hindurch flog. Er hätte das gern noch stundenlang so weiter erleben wollen, da sagte ein Frauenstimme plötzlich:


„So, das war’s auch schon. Die Zeit ist um.“


Mit einem Klick war der schöne Traum zu Ende. Nur noch Dunkelheit. Sie nahm ihm das schwarze Visier ab. Er war leicht geblendet. „Oh nee, schade, das war doch so schön“, sagte er mit zusammengekniffenen Augen.


„Ich weiß.“ Sie lächelte verschmitzt. „Aber die anderen müssen doch auch noch drankommen.“


Sie zog die Elektroden von seiner Kopfhaut ab und ordnete den Kabelsalat. Alexander sah auf einen mehrere Meter langen, zwanzig Zentimeter bereiten Papierstreifen neben der mysteriösen Maschine, auf dem Linien im Zickzack verliefen.


„Das ist also die Reaktion meines Gehirns auf die unglaublich schönen Muster, die ich gesehen habe?“


„Ja-ha, was haben Sie denn gesehen?“ Sie schaute ihn spitzbübisch an.


„Also, das lässt sich kaum beschreiben, ich habe so was noch nie gesehen.“


Sie lächelte ihn wieder an. „Das ist gut so, die Muster hat nämlich Ihr Gehirn selbst entwickelt, quasi als Reaktion auf die Stimulierung der Netzhaut durch die Lichtsignale im Visier.


Wow, echt krass. Das ist wie in den Sience-Fiction- Filmen, auf die ich so stehe, dachte er. Immer noch unter dem Einfluss des unbeschreiblichen Wohlgefühls, das er sich so gern bewahrt hätte, bedankte er sich bei der schönen Ärztin und verließ den Raum. Wie im Traum ging er zum Mittagessen. Danach sollte es mit Röntgen und dem Hörtest weitergehen.


Okay, das Röntgen war jetzt nichts Besonderes, allerdings wurde sein Kopf aus mehreren Richtungen geröntgt und auch sein Oberkörper. Er hatte zwar eine dicke Blei-Gummi-Schürze „untenherum“ angelegt bekommen, aber so ganz überzeugt war er von deren Schutz nicht.


Vor dem Hörtest musste er länger draußen warten und nutzte die Zeit, um sich bei den anderen Kandidaten ein wenig herumzuhören, was die denn so für Erfahrungen gesammelt hatten.


Vom EEG schwärmten jedenfalls alle.


Der Hörtest begann lustig. Der Arzt flüsterte etwas. Er musste sich abwechselnd ein Ohr zuhalten und sagen, was er verstanden hatte. Dann kam das bekannte Ausleuchten der Ohren und schließlich ging es in die schalldichte Kabine. Er musste sich Kopfhörer auf- setzen und einen Druckknopf in die Hand nehmen. Den sollte er drücken, sobald er irgendein Signal auf einem Ohr hörte. Von ganz hohen Tönen über mittlere bis ganz tiefe Frequenzen ging das ungefähr eine Stunde, bevor er die Kabine wieder verlassen durfte. Er erkundigte sich beim Ohrenarzt, wie es denn so gelaufen sei, und erhielt die lapidare Antwort, dass alles in Ordnung wäre.


Auf dem Tisch des Arztes lagen mehrere große Papierbögen mit bunten Diagrammen ausgebreitet. „Das ist dein Hörbereich“, sagte der Arzt.


„Siehst du die roten Linien? Solange dein Hörbereich außerhalb der roten Linien liegt, ist alles bestens.“
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